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Wollt ihr die Größe des Verdienstes ermessen, ganzen
Gemeinden Trinkwasser verschafft zu haben, so erinnert

euch jener Stunde, wo ihr an heißem Sommertage auf
einem Gange durch langweilige Getreidefluren von bren-
nendem Durste gequältwaret. Denkt an dieHast, mit

welcher ihr das von der Bäuerin euch dargereichte frischge-
schöpfteWasser an die trocknen Lippen brachtet. ,

Wasser, Quelle, Regen — tritt uns nicht aus

diesenWorten das leibhaftige Leben.entgegen? und wann
wäre uns Moses mehr als Retter seines Volkes erschienen,
als in jener Stunde des-Verschmachtens, wo er mit kun-

digem Blicke eine verborgene Quelle erschloß?·«
Wahrlich mit gutem Grund sagt Pindar in seinerOde:

»aber das Wasser ist das Beste.«« ·

Und auch hierin wieder liegt kein geringer Vorzug un-

seres gesegneten deutschenBodens vor somanchenandern
Ländern· Wie reich find wir an Quellen!Springensie

doch tausendweise von den Felsenklippenunsererschonen

Waldberge erab, oder murmeln unter uberhangenden
Moospolsterntief verstecktin ihrem RinnsaL .

Aber nach dem Ieidigen Gange derDingedenkenwir

auch dieses Vorzuges gar selten, weil wir»1hn»ebeninfso
vollem Maaßegenießen;und ich halte es fUV·keIUeUsei-III-
SM Gewinn einer längeren Reise in dem heißes-MTheile

Spaniens, durch den trostlosenGegensatzden Segen Unsetes

Wasserreichthumswürdigen gelernt zu haben.
Es ist in hohem Grade geeignet, unser Leben zu ver-
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klären, wenn wir uns der einzelnen, wiederum als reich
gegliederte Ganze erscheinenden Theile des uns umfassen-
den Naturlebens in ihrem Wesen und in ihrer Bedeutung
für das große eine Ganze recht tief und innerlich bewußt
werden. Unser eigenes Leben und Sein gewinnt an Klar-

heit und Befriedigung· Und welches Glied des Natur-

ganzen wäre hierzu mehr geeignet als das Wasser?
Jch hielt es darum fast für eine Dankespflicht, diesem be-

lebenden Elemente einmal ausschließendmein ganzes Bischen
Kraft zu widmen in meinem Buche: »das Wasser« und ich
darf mich der Freude rühmen, daß sich dort mein Schluß-
wort an Vielen bewahrheitet hat: »wenn ich so glücklich
sein sollte, Einem von Euch zum erstenmale den Gedanken
aus der Zerstreuung des Lebens ganz und fest auf das
Wasser gerichtet zu haben, so durchbebt ihn nun wohl ein

Gefühl,das in Worten lauten würde:

Das ist das Wasser?!«
Anschließendan die letzten Worte des Quellen-Artikels

in vor. Nummer entlehne ich aus meinem Buche die Seiten

(359—365), welche vom Abbe Paramelle handeln,
dessen unten angeführtesBuch von Jedem studirt zu wer-
den verdient, welcher an die Möglichkeitdenkt, daß er ja
einmal in die Lage kommen könne, für sich oder für andere
eine Quelle zu suchen.
»Wir dürfenlunsereBetrachtung der Quellen nicht

schließen,ohne eines Mannes zu gedenken,welchemsie Ge-

legenheitgaben, sichgroßeVerdiensteum seine Mitmenschen,
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zunächstum seinePfarrgemeinde, zu etwerbep,welcherer

den äußerstenWassermangel, unter dem sie lit»t,Nichtals

eine himmlischeStrafe darstellte und sie dafurmit dem

sprudelnden Wasser seiner Kanzelberedtsamkeit überschüttete,

sondern welcher, so wie vielen anderen, er die echteHimmels-
gabe des baaren, klaren Wassers in vielen Tausenden von

Quellen verschaffte. Viele meiner Leser werden sich des

Namens Paramelle erinnern, der vor etwa funfzehn
Jahren auch in Deutschland oft genannt wurde als der

eines mit einer an das Zauberhaste grenzenden Spürkraft
ausgerüstetenQuellensinders. Jch erinnere mich, daß ihm
damals öffentlicheBlätter die Wünschelruthein die Hand
gaben, und daßdeshalb der edle Wohlthäter der Mensch-
heit bei Vielen in den Geruch der Charlatanerie gerieth.
Seitdem hat der Abbe« Paramelle eine eigene Schrift-k)
über die Grundsätze seiner »Quellenkunde«herausgegeben,
welche im Gegentheile lediglich auf den Grundsätzen der

Geognosie und auf einer mühseligerworbenen Erfahrung
beruht und in welcher er jenen historischenUeberrest des

alten, noch mit der Schahgräbereiverwandten, Bergbaues
von der Hand weist.

Jch glaube im Interesse meiner Leserund Leserinnen
"

Einiges aus dem in vielfachenBeziehungen lehrreichenund

unterhaltenden Buche entlehnen zu müssen,vor Allem aus

dem ,,Ursprung und Fortschritte dieserTheorie«überschrie-
benen 28. Kapitel, woraus hervorgeht, daß Paramelle
seiner im wahren Sinne des Wortes lechzendenGemeinde

nicht einen mühelos gehobenen Schatz darreichte, sondern
das Ergebnißjahrelanger Forschungen, bei denen anfangs
lange erfolglos bleibende Mühseligkeitenseinen edlen Eifer
nicht schwächten.

Nachdem Paramelle an dem angegebenen Orte die

geognostischeund die Terrain-Beschaffenheitdes hinsichtlich
der Bewässerung einen gemeinsamen Charakter an sich
tragenden Gebietes — in welchem seine Gemeinde Saint-

Jean-Espinasse (Lot) liegt —- kurz bezeichnet hat, giebt er

folgende Schilderung von der Wasserarmuth der Gegend.
»Die 24 Kantone, welche den östlichenund südlichen

Theil des Departements bilden, liegen alle auf Kalkstein-
formationen und es fehlt ihnen sämmtlichan Bächen,Fon-
tainen und sogar an gewöhnlichenBrunnen mit Quell-

wasser. Man kann in gerader Linie vonOsten nach Westen,
von Lissacbis Mareuil, gehen, eine Entfernung von 54 Ki-
lometern (ungefähr8 deutscheMeilen), ohne einen einzigen
Wasserlauf anzutreffen, und von Norden nach Süden, von

Mezels bis Sauliae, eine Entfernung von 46 Kilometern

(ungefähr7 deutsche Meilen), ohne andere Wasserläufe zu

berühren, als den Bach von Gramat, dessenganzer unterer

Theil während drei Viertel des Jahres trocken liegt. Die-

ser Theil des Departements, welcher fast keinen Wasserlauf
enthält,hat einen Flächenraum von 50 D Stunden.«

»Die Wünschelruthebildet in dieser Gegend das ge-
wöhnlichsteThema für die Unterhaltung, und der Bericht
von den zahllosenLeiden, welche durch den Wassermangel
verursacht worden, erregte bald mein tiefstes Mitleiden.

Täglichwiederholte man mir, daß in der Mehrzahl der

Gemeinden sämmtlicheEinwohner in der eiligstenZeit eine,
zwei, drei, vier und fünf Stunden weit gehenmüßten, um

in Tonnen das für sie und ihre Thiere nöthigeFlußwasser
zu holen. Die, welcheweder Zug- nochReitthierebesitzen,
und diese bilden den größtenTheil der Bevölkerung,holen

«·) Quellenkunde. Lehre von der Bildung und Auffindung
der Quellen. Aus dem Französischendes Abe Paramelle. Mit
einem Borworte von Bernhard Cotta, Professor an der Berg-
Akademie zu Freiberg. Leipzig, J. J. Weber 1856.

das Wasser in Eimern, die sie auf dem Kopfe tragen, 2

bis 3 Stunden weit her, andere haben kein besseres Trink-

wasser, als das schmutzigeund stinkigeWasser der Trän-

ken. An manchen Orten verkauft man das Flußwasserzu
20 bis 30 Centimes den Eimer und jedes Zug- und Last-
thier säuft täglich für 12 Sous und darüber. Von Zeit
zu Zeit sieht man an den FlußufernSchafe, die seit meh-
reren Tagen nicht getränkt wurden; die einen stürzensich
in den Fluß und ertrinken; andere überladen sichdermaßen
mit Wasser, daß sie davon zu Grunde gehen. Nach ihrer
Rückkehrvom Flusse sind dieThiere fast ebenso durstig, als

sie vorher waren. Beim Ausbruche einer Feuersbrunst
fehlen die Mittel, ihre Fortschritte zu hemmen.
»Die Eigenthümer,welcheCisternen haben, sind äußerst

selten und können nur dann diese dem Publikum öffnen,
wenn sie sich selbst dem Wassermangel aussetzen wollen.

Wenn eine Gemeinde einen Brunnen besitzt,welcherWasser
enthält, so macht seine Umgebung den Eindruck eines be-

ständigenJahrmarkts. Die Leute, welche Tag und Nacht
aus weiter Ferne mit ihren Heerden herzuströmen,müssen
häufig stundenlang warten, bis die zuerst gekommenen ihre
Thiere getränktund ihre Fässer gefüllt "haben.«

«

»Wenn ich nun diese und andere Klagen über Wasser-
mangel hörte, so sagte ich mir oft: Wäre es denn möglich,
daß Gott so viele Unglücklichefür immer zu den Qualen

des Durstes verdammt hätte! Sollte es denn nicht möglich
sein, in diesem unglücklichenLande Quellen aufzufinden und

lägen sie auch noch so tief! — Mit einigen geologischen
Borkenntnissen war ich versehen und wußte, daß auf der

Kalksteinsormation ebenso viel Regenwasserniederfällt,wie

auf den andern; so sing ich an, diese weiten, trocknen Pla-
teaus die Kreuz und Quer zu durchwandern, stets bemüht,
dem Verlaufe der Regenwassernachzuspürenund Quellen-

spuren aufzusinden· Fast zwei Jahre vergingen, ohne daß
es mir gelang, das geringste Anzeichen des Vorhandenseins
der Quellen zu entdecken; überall waren die Einwohner
überzeugt,daß man niein jener Gegendihrer sinden würde,
da die zahllosen und tiefen, seit undenklichen Zeiten dort
unternommenen Brunnengrabungenstets resultatlos ge-
blieben waren.«

Da es dem Abbe«Paramelle auf den Hochebenennicht
glückenwollte, Quellen oder vielmehr deren äußere An-

zeichen zu finden, so wendete er sich an deren Fußränder,
an denen er eine Menge zum Theil sehr reicheQuellen aus

demBoden hervortreten sah, von denen er annehmenmußte,
»daßsie nicht in dem Gestein entstehen, aus welchem sie
hervortreten, ebenso wenig in der nächstenUmgebung; sie
müssenalso das Produkt der Regenwassersein, welche auf
den Plateaus niederfallen und dort sogleich von derBoden-

oberflächeaufgesaugt werden« Er wanderte daher von

dem Ursprunge einiger dieserQuellen aufwärts in das Ge-
biet des Plateau, um wo möglichdie Spuren ihres Laufes
auf der Oberflächezu sinden. Vergeblich. Er gerieth in

Gebiete, welche ganz mit Einsenkungen des Bodens (b(5—
toires) bedeckt waren, von denen er sich damals noch keine

Rechenschaftzu geben wußte. Er verstand noch nicht, die

Wasserläufe zu suchen, von deren Anwesenheit er gleichwohl
überzeugtwar. Er widmete daher zwei volle Jahre seine
Untersuchungen den Urformativnm des Departements du

Lot, auf denen er »durchUnausgesetztesBeobachten die

Materialien zur Theorie der UntekirdischenWasserläufe
und ihres Hervortretens«sammelte. Die auf diesem gün-
stigeren Gebiete gesammelten Erfahrungentrug er dann

auf die wasserarmenKalkformationen über und eröffnete
die lange ReihescmerQuellen-Entdeckungenmit Auffin-
dung des UntemdischenLaufes der mächtigenQuelle von
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Quellenaufsuchunggeleitet: daß unter jeder auch noch
so schwach bezeichneten thalförmigen Bodenein-
senkung ein Quellenlauf liegt. Er wendete nun seine
Aufmerksamkeitaus den Ursprung derjenigenQuellen, über
deren muthmaßlichemLaufe keine solchenthalförniigenEin-

senkungenvorhanden sind Und erkannte, daß dieser unter
den ihm vorher unverständlichenbetoires liege, welche er

stets reihenförmigangeordnet fand.
Nun bestand Paramelle’s Aufgabe darin, die Tieflage

der nach der Oberflächengestaltungdes Bodens richtig er-

rathenen Quelle voraus zu bestimmen. Nach aufmerk-
samen Vergleichungender Tiefenverhältnissebereits vor-

handener Quellen und nach vielen Nivellements gelang ihm
auch die LösungdieserAufgabe, so wie der, im Voraus den

Wasserreichthumeiner gesuchtenQuelle zu bestimmen, in-
dem er nach den Furchen und Einsenkungen des Bodens«
·dasgeschlosseneQuellengebiet bestimmte, welches ober-

irdisch das atmosphärischeWasser ausfängt und in einem

Wasserliiufeunterirdisch vereinigt-
·

»So gelangte ich endlich«— sagt der ,,Priester der
Liebe« im seltenen edelsten Sinne des Wortes — »nach
neunjährigengeduldigen und unerniüdlichenStudien und

pntersuchungsreisendahin, theoretisch die Linien, welche
jede Quelle beschreibt, ihre Tiefe und ihren Wasserreich-«
thum zu erkennen. Ich beschäftigtemich nun damit, die

zahlreichen, in Büchern und in der Natur gesammelten
Erfahrungen zu ordnen und die vorliegendeAbhandlung
zu verfassen.«

Frei von jeder Uebertreibung und Ueberspannung sei-
ner Verheißungenwendete er sich nun im Jahre 1827 an

den Generalrath des Departements du Lot, welcher ver-

ständig die dargebotene Hand ergriff und der recht eigent-
lich und im-besten Sinne ,,inneren Mission-· Paramelle’s
einen öffentlichenWirkungskreis anwies, wodurchsichdieser
bald genöthigtsah, seinAmt als Priester der Kirchenieder-

zulegen. .

Jch schalte hier einen der von Paramelle mitgetheilten
praktischenFälle ein, weil er von einer Aeußerungvon ihm
begleitet ist, welche seinen Geist und seinen Charakter in
einem schönenLichte erscheinenläßt und welcher Fall zu-

gleichbeweist,daßer zwar mit wissenschaftlicherBescheiden-
heit, aber der Zweifelsucht, der Knickerei und der lässigen

Thatlosigkeitgegenübermit kühnerSicherheit antVitts
»Auf das Verlangen von nur zweiPrivatleuten begab

ich mich im Oktober nach Lavalette, dem Hauptorte des
Kantons (Charente), einer Stadt, die alle Sommervihr
Wasserüber 1Kilometer weit herholenmußte. Bei meiner

Ankunftnahm mich einer derselben bei Seite Und»sggte
mir: ,,Nehmen Sie sichwohl in Acht, mein Herr, beidem,
was Sie thun und sagen werden; Sie sind hier in einem

Lande der Philosophen,wo man schon wegen Jhres Stan-
des nicht an Jhre Kunst glaubt.« »

Sein Sie ruhig-
mein Herr,« antwortete ich ihm- »Ich-rePhilosophen Wer-

den bald nichts mehr zu antwortenwissen.« .

»Bei der ersten Quelle, die ich etwa»1s)0Meter»von
der Stadt anzeigen konnte, folgten mir einige·30Burger
und noch viele andere Personen. Als der Ei»genthumer,
durch den ich hergewer war, meine Meinung wissenwollte-
sagte ich: ,,DieQUelle liegt auf diesemPunkte da, ich bitte

es zu bemerken;sie liegt 16 Fuß tief und ist von der Dicke -

meines Daumens.« Und dann mich etwas aufrichtend,
fasseich Mit erhobenerStimme: »MeineHerren, ich halte
mich keineswegsfür unfehlbar, will aber Jemand mit

390Fr—pariren, daß das, was ich sage, sichTUTZUZVers
hält- so Patire ich 600 Fr. für die Richtigkeitmeiner drei

k»»

ersten Bestimmungen· Wir können die Summen augen-
blicklichdeponiren und in drei Tagen wissen, wer gewonnen
hat« Auf diese Worte folgte ein Stillschweigen; fast alle

Gesichter wurden lang und erbleichten. Nach 4 bis 5 Mi-
nuten erhob sich aus der Menge eine Stimme und sagte:
»Nun, sprich doch! Du, jetzt ist’s an der Zeit! Sprich! Du

sagtest doch, Du wolltest ihn beschämen,wenn er da wäre;

gewinne die 600 Franken!« Nach diesen Worten wieder

Stillschweigen. Jch wartete einige Minuten und sagte
dann lachend: ,,es giebt Leute, die eine Sache wohl be-

schwörenmöchten, aber sie nicht pariren wollen; ich im

Gegentheile, obgleich ich weiß, daß ich nichtun-
fehlbar bin, parire das, was ich sage, aber möchte
es nicht beschwören.«

Nach einigen Tagen entdeckte man die Quelle wirklich
in der bezeichnetenTiefe und mit dem bestimmten Volu-

men. Ehe ich die Stadt verließ, hatte ichüber hundert
Anfragen erhalten und 37 Quellen angezeigt.«

Dennoch hatte Paramelle mit allerlei Widerwilligkei-
ten zu kämpfen,die aber bald verstummten.

So hatte er bis 1853 nach und nach 40 Departements
mit Quellen versehen, in deren jedem die Anliegen an ihn
er durchschnittlichaus 300, in einzelnen auf 1000, 1500,

ja über 3000 angiebt. Von 1832 bis 1853 haben Pa-
ramelle’s Reisen jedes Jahr vom 1. März bis 1.Juli und

vom 1. Sept. bis zum 1. December gedauert. ,,Täglich,
ausgenommen an Sonn - und Festtagen,«sagt er, ,,arbeitete
ich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang, indem ich von

einer Lokalität zur andern ritt und nur eine Stunde, zwi-
schen 10 und 12 Uhr, ruhte.« Jm Jahre 1854, wo Pa-
ramelle das 64. Lebensjahr erreichte; hat er sich von seiner
beschwerlichen und so segensreichen Beschäftigung zurückge-
zogen und eine neue Auflage seines Buches besorgt, in

welchem er der Menschheit ein kostbares Verniächtniß
hinterläßt.

Es ist vielleichtnicht sowohl Undank gegen ihn, als

vielmehr gedankenlose und faule Geistesträgheit, wenn

Paramelle sichdarüber beklagenmuß,daß trotz seiner Bit-
ten im Interesse seiner Wissenschaft und der Menschheit
von 10,275 Quellenbestimmungen in seinem 25jährigen
Berufe ihm doch nur von 25 Privatleuten über den Erfolg
seiner Anweisungen, durch gedruckte Forniulare sehr leicht
gemachte, Nachrichten zugekommen sind. Er weiß demnach
auch nur annähernd und nur im Vertrauen auf die Sicher-
heit seiner Erfolge, daß auf jene 10,275 Quellennachwei-
sungen etwa 8 bis 9000 mit Erfolg ausgeführteBrunnen-

grabungen kommen.

Seinem Vaterlande an Orten, wo sie dringendes Be-

dürfniß waren, 8 bis 9000 Brunnen geschenktzu haben,
berechtigt zu der schönstenKrone. Wasser dauernd schaffen,
wo es fehlt, gilt mehr, als einen Welttheil erobern, und an

dieser Stelle werden meine Leser begreifen, wie ich mit Be-
geisterung den Gedanken faßte,meine schwachenKräfte ein-
mal zu einer Darstellung alles dessen zusammenzuraffen,
was in diesemwohlthätigenElemente aufgeht.

Jndem wir den edeln Paramelle verlassen, kann ich es
mir nicht versagen, eins der vielen öffentlichenUrtheile
über ihn aus seinem eigenen Buche aufzunehmen, nachdem
ich folgende Worte von ihm vorausgeschickt habe, welche
ein gewisses Selbstbewußtsein,aber das berechtigtste,ver-

rathen.
»Der Eifer, mit dem die Bewohner der Kommunm

einer, wie sie sich einbildeten, sehenswerthenPersönlichkeit
gefolgt sind und siebeobachtethaben,läßtmichfast glauben,
daß die, welche michnicht gesehenhaben, neugierigauf das

Portrait sein werden, welches mehrere Journale Von mir
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entworfen haben; dochist häusig die Schilderung als eine

etwas geschmeicheltezu betrachten-·

»Der Abbe Paramelle hat ein Alter von 52Jahren.*)
Seine Gestalt ist hoch und geradeund seine Gesundheit so
kräftig,daß er noch die ganze Frische, die ganze Muskelkraft
eines viel jüngeren Mannes besitzt. Die Einfachheit seiner
Kleidung ist ungewöhnlichund wird sprichwörtlich. Er

trägt meistens schwarzeKleider, die immer an seinen Prie-
sterstand erinnern und die ihm höchstensdurch ihre Weite

unbequem werden können. Sein Antlitz ist ruhig, inte-

ressant und milde, sein Blick forschendund durchdringend;
seine Manieren sind einfach, aber gefällig. Aus seiner
Physiognomie spricht Verstand und Aufrichtigkeit Seine

ganze Erscheinunghat wohl etwas von der Derbheit eines

Bergbewohners; aber sie mißfälltum so weniger, da man

M) Dieser Artikel erschien 1842 im Courrjcr de la Dröme.
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sogleichhinter der bäuerischenAußenseitedie schöneSeele,
den feinen und biegsamen Geist des Mannes erräth. Er

spricht weder glänzendnoch schön,aber dagegen stets kurz,
klar, gediegen und nützlich. Der Abbe« Paramelle liebt

weder die Phrasen noch die Phrasenmacher Er schnei-
det alle mäßigenFragen, mit denen man ihn überhäuft,
kurz ab.« »Die Nachricht von der Ankunft des Herrn
Paramelle ist, vorzüglichin den wasserarmen Ländern, ein

Ereigniß. Man glaubt einen Gottgesandten, einen zwei-
ten Moses kommen zu sehen und das Volk strömt ihm ent-

gegen. Er wird umringt, untersucht, befragt. Aber alles

das gleitet an ihm ab; seineBlicke weilen mehr auf dem

Lande, dem Boden, dem zufälligenErscheinen und der

Vegetation desselben, als auf den braven Leuten, die ihn
umdrängen. Nachdem dieser erste Augenblick vorüber ist,
lächelt er wohlwollend und erklärt ihnen von vorn herein,

-fast überall auf dieselbeWeise, daß er weder ein Heiliger
noch ein Zauberer ist-«

WTWN

Yas HcharbociigkrautGrimme-ums Fieakia.)

Daß das Reich der sichtbar blühendenGewächsein na-

türlicheFamilien gegliedert ist, und daß es eine der be-

friedigendstenSeiten der Pflanzenkunde bildet, diesen natür-

lichen Verwandtschaften in dem bunten Reiche Floras
nachzuspüren,das ist uns schon mehrmals nahe getreten,
besonders in Nr· 12 und 16 des vor. Jahrg. Dort zählte
ich am Schlusse der Mittheilungen über ,,natürlicheVer-

wandtschaft-«einige allgemein bekannte und verbreitete

Pflanzen auf, deren jede die mustergültigeVertreterin einer

natürlichenFamilie ist, Unter diesen war die letzte der

Ranunkel, für welchen Namen ich auch den von der Wis-
senschaftan- und aufgenommenen deutschen Namen Hah-
nenfuß oder den wohl am weitesten verbreiteten Volks-

namen Butterblume hätte wählen können. Unsere
heutige Figur klärt uns sofort darüber auf, welchePflan-
zen ich mit diesenNamen meine, denn wer kennt nicht diese
eben jetzt in den lichten Waldungen und Gebüschenbeson-
ders ebener Gegenden erblühendePflanze mit ihren gold-
gelben Blüthen und wer wüßte sich nicht daran zu erin-

nern, daß fast vom Frühjahr bis zum Herbst auf Wiesen
und in Grasgärten, besonders auleee-Aeckern eine Menge
ähnlicher»Butterblumen« blühen,alle von gelberBlüthen-
farbe, zu denen sich aber die weißblühendenArten gesellen,
welche im Wasser wachsen, dessenSpiegel sie manchmal auf
großeFlächenhin mit weißenPünktchenbestreuen.

Die Gattung der Ranunkeln, Ranunculus, giebt der

natürlichenPflanzenfamilie, zu der sie zählt, ihren Namen,
denn die Gattungen dieser zeigen, allerdings mit einigen
Ausnahmen, eine allgemeine Aehnlichkeit mit den Ranun-

keln, und in solchen Fällen pflegt man den Familien den

Namen nach demjenigen ihrer Glieder zu geben, welches
den Gestaltverhältnissennach gewissermaßendas tonan-

gebende ist. Eine solcheTonangeberin ist unsere Pflanze.
Das worin dieses sichausspricht, worin die übrigen Fa-
miliengliedersie mehr oder weniger treu nachahmen, wenn

auch jedes nach seiner besonderen Weise, bildet den natür-
lichen Familien-Charakter, worüber wir uns in Nr. 12

1859 Fusführlicherverständigthaben.
Dle Familieder Ranunkelgewächse,Ranunculaceen,

ist aber eine von denen, bei deren Gliedern wir nichtimmer

ein treues Festhalten ihres Familiencharakters, gewisser-
maßen der Familienähnlichkeitfinden, denn manche —

denken wir an die bekannte Akelei, Aquilegia vulgaris,
welche auch ein Ranunkelgewächsist — haben so zu sagen
eigenmächtigdaran vieles verändert, so daß man hinter
diesen ihren besonderenFormverhältnissenden Familien-
charakter oft umsichtighervorsuchenmuß.

Das Gegentheil fanden wir bei den Lippenblüth-
lern oder Labiaten (1859 Nr. 16), die ich damals auch
ganz besonders als eine von den Pflanzenfamilien empfahl,
an denen man den Begriff der natürlichenVerwandtschaft
am besten studiren kann. -

Wenn nun aber die Lippenblüthlereine Familie bil-
den, an welcher man die Einheit in der Verwandtschaft
hervortreten sieht, so sind die Ranunculaceen eine solche,
an welcher man besonders deutlich eine gewisse Manch-
faltigkeit in dieser verwandtschaftlichen Einheit bemerkt.
Und das ist ja die geistig befriedigendeSeite der systema-
tischen Betrachtung der drei Naturreiche, in der bunten-

Manchfaltigkeit eine ordnungsvolle Einheit aufzusuchen.
Nach diesen beiden entgegengesetztenRichtungen habe

ich in meinen »vier Jahreszeiten-«(Gotha bei H. Scheube)
die Lippenblüthlerund die Ranunkelgewächseso ziemlich
erschöpfendbehandelt und durch zahlreicheAbbildungen ver-

anschaulicht. Wir wollen demnächstauch in unserem Blatte
einmal die letzteren so behandeln, indem wir durch Figuren
die reiche Manchfaltigkeit im Blüthenbau kennen lernen
wollen. Heute soll uns »das treue Frühjahkskind«allein

beschäftigen.
Wenn die»Schneeglöckchen,oft die Gesellschafterdes

Scharbockskrautes, neben ihren verwelkenden Blumen ihre
nachkommenden langen dunkelgrünenHvazinthenblätter
vollkommen entwickelt haben- beginnen die goldgelben
Sternblumen des letzteren sich»ekstüber den niederliegenden
Gruppen der herzförmigenglanzendenBlätter zu erheben,
und dann pflegen siemitder Schlüsselblumegleichzeitigund

im bunten Gemisch M Voller Blüthezu stehen-
Wir müssen aberUnsereAufmerksamkeitnichtallein den

vollkommen entwickeltenStöcken schenken, sondern nach
früheren Enrwkckllmgsstufensehen, denn diese Pflanze
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wird uns in ihrem Lebenslaufe manches Ungewöhnliche
zeigen.

Jst es gleich beim Erscheinen dieser Nummer bereits
etwas spät, so finden wird dochnochhier und da im Boden

zwischenden ausgewachsenenblühendenStöcken kleine, an

Form und Größe einem Weizenkorneähnlichebraungelbe
Knöllchen,aus deren einer Spitze ein oder einige Blätter
und feine Würzelchenhervortreten. Ende März sahen sie
so aus, wie es uns Fig. 5 zeigt; jetzt sind die Blättchen
schon weiter entwickelt und größerund wir finden hier und

dain dem Gebüschean ganzen Stellen, den Boden blos mit
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sind. Dielangen, rinnigen Blattstiele sind da, wo sie an den

weichen krautigen, meist etwas niederliegendenStengel an-

geheftetsind, mit einer häutigenScheideversehen, mit wel-

cher sie denselben umfassen. Das Blatt selbstfinden wir

ei-herzsörmigmit eckiggezahntem Rande.
« '

Jn der Blüthe begegnenwir den wichtigstenFamilien-
Charakteren. Aeußerlich zeigt sie 3 bis 5 kahnförmtge
Kelchblätter von gelblichweißerFarbe und am Untern Ende

mit einer eigenthümlichensack- oder brandblasenähnlichen
Abhebung der Oberhaut· Auch die zungenförmigenBlu-

menblätter (Fig. 4) sind von schwankenderZahl, indem wir

Das Scharbocksirant, Ranunculus Eli-knien

solchen nur Blätter tragenden jungenPsiänzchenbedeekt
Sind es etwa solche, welchesichverfpatethabenundeinige

Wochen später blühenwerden als die u«br1gen?-N«ecn.Wir

wollen sehen, was für eine Bewandtmß es»m1tIhnenhat,
und kehren zu einem blühendenStock zuruck, wie Unsere
Hauptsigur uns einen in natürlicherGröße darstellt.

«

Wir finden an seinemWurzelende einen Büschellänglrcher
dicker Kn ollen, an denen wir jedochkeine Knospen (Augen)
finden wie bei der Kartoffel, mit deren Knollen siesonstgleiche
Lebensbedeutung haben,auch innerlichebensostärkemehlreich

bei verschiedenenBlumen meist deren 8 bis 10 sinden. Die
Oberseite der Blumenblätter ist in ihren zwei oberen Drit-
teln stark sirnisartig glänzend, am unteren Drittel nur

schwachseidenglänzend.Am unteren Ende bemerken wir
eine kleine schuppenförmigeDrüse- die Honigschuppe,
welche ein Hauptkennzeichenaller Ranunkelarten ist. End-
lich finden wir einen Kranz von zahlreichenStaubgefäßen,
welcher ein Köpfchen von Pistillen einschließt,welche fast
lediglich aus dem Fruchtknoten mit aussitzenderNarbe be-

stehen-
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Fehlt es also, wie wir hieraus sehen, dieser Pflanze
nicht an den Organen zur Samenbildung, so ist dochreifer
keimfähigerSame bei ihr eine großeSeltenheit. Woher
also die starkeVermehrung derselben, die wir im April und

Mai überall wahrnehmen? Wir errathen schon,daßhier
die vorhin genannten kleinen Knöllchen vermittelnd ein-

treten. Wir haben hier denselbenFall wie bei der Kar-

toffel, die wir auch niemals durch Aussaat der Samen-

körner aus den grünen kugelrundenBeerenfrüchtenbauen,
sondern durch die Knollen, die wir eben Kartoffeln nennen.

Unsere Hauptsigur könnte uns zu der Ansicht führen,daß
die die Vermehrungvermittelnden Knollen des Scharbocks-
krautes wie die Kartoffeln an dem unterirdischen Theile
der Pflanze entstehen; dies ist aber nicht, wenigstens nicht
allein der Fall· Stirbt nach dem Verblühenund nach dem

vergeblichenVersuche zur Samenbildung der Stock ab, so
mögen allerdings manche der an der Wurzel hängenden
Knollen sich im Erdboden erhalten und vielleicht keimen,

jedochist es mir noch niemals gelungen eine solcheWurzel-
knolle keimend zu sinden, da sie doch durch ihre länglichere
Gestalt und bedeutendere Größe leicht zu erkennen sein
würden.

Wir haben es also bei dem Scharbockskraute mitzweier-
lei Knollen zu thun, mit den am Wurzelstocksich bildenden
und zur Vermehrung wahrscheinlich nichts beitragenden,
und zweitens mit anderen sehr regelmäßig und überein-

stimmend weizenkornähnlichgebildeten, wie uns Fig. 5 ein

solches keimend oder vielmehr sprossend zeigte. Wo ent-

wickeln sich nun diese letzteren?
Schon an der Hauptsigur sehenwir in einigen Blatt-

achseln, d. h. dem Winkel, den der Blattstiel mit dem

Stengel bildet-,einen kleinen Knoten hervortreten. Dies

sind die kleinen Vermehrungsknollen, die also in den Blatt-

achseln entstehen. Die Blattachseln sind aber sonst der

Regel nach die Ursprungsstätten für die Knospen, wie wir
uns an jedem beblätterten Baumzweige überzeugenkönnen-

An Fig. 6 sehen wir zwei Blattachseln abgebildet, in

welchen sich je ein solches Knöllchen gebildet und dabei die

stengelumfassendeScheide des Blattstieles durchbohrt hat.
Wenn die Stöcke abgeblühthaben, so vertritt die schon

währenddes Blühens begonneneEntwicklungdieserAchsel-
knöllchendie mangelnde Samenbildungz mit dem Hinwel-
ken der Stöcke lösen sich dieselben aus der Blattachsel und

fallen zu Boden, und sorgen so für die Erhaltung der Art.

Indem diese Knollenknospen, wie wir nun ihrer
Ursprungsstätteund Lebensbedeutung wegen diese Gebilde

mit der Wissenschaft benennen wollen, in den Erdboden

gelangen, der doch vom Mai bis mindestens Ende Septem-
ber im Verein mit der Luftwärmefähig ist, die Keime der

Samen und Knollen zu wecken, geschiehtdies gleichwohl
mit ihnen doch nicht; sondern sie liegen ungeweckt von

Sonnenschein und Regen unverändert bis zum nächsten
Frühjahr. Ohne Zweifel erhalten sie in dieser langen Zeit
eine Art Nachreife,die sie erst fähig machenmuß, im näch-
sten Frühjahr zu sprossen. .

Jst nun, etwa Mitte Mai, die Bildung dieserKnollen-

knospen des Scharbockskrautes beendet, so werden in kurzer
Zeit alle Stöcke welk Und gelb und verschwindenbis läng-

stens Ende Mai so vollständig,daß alsdann keine Spur
mehr selbst auf den Stellen zu sinden ist, die sie vorher dicht
mit ihren Blätterrasen bedeckten. Die Pflanze beginnt
und endet mit dem Frühling und deshalb hatte ich wohl
ein Recht, sie ein treues Frühlingskindzu nennen.

Die vorjährigenKnollenknospen, welche in diesem
Frühjahre sprossen- bringen es in diesem Jahre nicht bis

zur Blüthe, sondern nur zu einem kleinen Blätterbusche
und zu einem BüschelWurzelknollen. Ersterer stirbt mit
dem blühendenzweijährigenStocke ab und nur der Knol-

lenbüschelbleibt im Boden, um im nächstenFrühjahre
blühendeStengel zu treiben.

Der Lebenslan dieserPflanze ist also folgender, wobei
wir zum besserenVerständnißbestimmte Jahreszahlen setzen
wollen: Mai 1860 bis Ende März 1861 als Knollen-

knospe ruhend im Boden; April bis Ende Mai 1861 blät-

tertreibender Stock, dann bis auf den knollenreichenWur-

zelstockabsterbend und bis Ende März 1862 im Boden

ruhend; endlich vom April bis Ende Mai 1862 blühender
und Knollenknospen erzeugender Stock.

Das Vermächtnißan Knollenknospen, welches der end-

lich vollendete Stock im Erdboden zurückläßt,macht die

Pflanze zu dem ,,neckendenKobold«, wie ich sie in Nr· 14

noch nannte. Sie giebt dadurch nämlich Veranlassung zu
einem fast komischzu nennenden Volksaberglauben, komisch
deshalb, weil er recht eigentlich gegen besseresWissen ge-
richtet ist und doch zu gleicherZeitan einem Aufmerken
beruht.

Die gewaltigen Sommerregen schwemmen auf etwas

abhängigenBoden zuweilen die Knollenknospen des Schar-
bockskrautes in einiger Menge zusammen, so daß sie dem

aufmerksamen Auge des Volkes sichtbar werden. Alsdann

,,hat es Getreide geregnet«, ist »einBrodregen«gefallen.
Dasselbe aufmerksame Auge, das diese kleinen Knöllchen
nicht übersieht,übersiehtes gleichwohl, daß die Aehnlichkeit
derselben mit Weizenkörnernnur eine sehr oberflächlicheist;
denn es fehlt ihnen ja schon das allbekannte Kennzeichen
aller unserer Getreidearten: die tiefe Längsfurcheauf der
einen Seite der Körner.

Wir sehen hieraus, daß aufmerksames Achten auf die

Erscheinungender Natur allein noch nicht vorAberglauben
schützt.Es gehörtdazu noch Unbefangenheitdes Urtheils.
Dieses aber fehlt dem Volke gar sehr, denn die Erziehung
und der Unterricht ist ja beinahe gegründetauf einer Menge
von Wundergeschichtchen.Bei diesenKnöllchendes Schar-
bockskrautes denkt das wohlgeschulteVolk sofort an das

Wundergeschichtchenvom Mannaregen in der Wüste.
Den deutschen Namen trägt unsere Pflanze, weil ihre

Knollenknospen sonst als Scharbockmittel gebraucht wur-

den, wenn nicht vielmehr der Gemüsegenußder Blätter

diesenDienst geleistet hat, da bekanntlichder Genuß frischer
Gemüse gegen den Scharbock (oder Skorbut) sehr heilsam
ist und gewöhnlichdie Seeleute von dieser lästigenKrank-

heit bald heilt, wenn sie nach langer Seefahrt das Land
wieder betreten. Die noch geschlossenenBlüthenknospen,
wie Kappern eingemacht, sollen einen annehmbaren Ersatz
für diesebieten.
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Aus chumboldts Brieer an Yariihagen.««)

I.

»

Ich halte es nicht nur für eine wichtige, sondern auch
fur eine verdienstlicheAufgabe unseres Blattes, in dessen
Kreisen das Verständnißüber Humboldt, welcher im Leben

deröffentlichenBeurtheilungviel zu fern stand, nachMög-
lichkeit aufzuklären. Da nun dieses Verständniß aus den

Brieer Humboldts an Varnhagen vollständig gewonnen
werden kann Und gleichwohlviele meiner Leserund Leserinnen
das berühmteBuch nicht zu Gesicht bekommen werden, so
glaube ich diesen einen Dienst zu erweisen, wenn ich ihnen
einige solcher Stellen daraus mittheile, aus welchen Hum-
boldts Geistes- und Gemüthspersönlichkeitbesonders klar

hervortritt. Doch werde ich mich der Mittheilung solcher
Stellen enthalten, welcheHumboldts politischeAnschauun-
gen aussprechen. Es genügehierüberein für allemal die

Aeußerung,die er schon 1845 am 26. Dee.«gegenVarnhagen
that und welche dieser in seinen Tagebuchs-Aufzeichnungen
mit den Worten mittheilt: ,,Humboldt versichert mich, ohne
fein Hofverhältnißwürde er hier nicht leben können; er

würde ausgewiesen werden, so sehr haßtenihn die Ultra’s
und die Pietisten.«

Ueber seinen Kosinos schreithumboldtbereits am

27. Okt. 1834 (der erste Band erschien 1845) Folgendes:
»Ich fange den Druck meines Werkes (des Werkes meines

Lebens) an. Jch habe den tollen Einfall gehabt, die ganze
materielle Welt, alles, was wir heute von den Erscheinun-
gen der Himmelsräume und des Erdenlebens, von den Ne-

belsternen bis zur Geographie der Moose auf den Granit-

felsen, wissen, alles in Einem Werke darzustellen, und in

einem Werke, das zugleichin lebendigerSprache anregt und

das Gemüthergötzt. Jede großeund wichtigeIdee, die

irgendwo ausglimmt, muß neben den Thatsachen hier
verzeichnetsein. Es muß eine Epocheder geistigenEntwicke-

lung der Menschheit (in ihrem Wissen von der Natur) dar-

stellen-· Jn einem Zusahe zu demselben Briefe sagt Hum-
boldt—dem man in neuesterZeit so gern eine ,,ungebühr-

k) Wem es um ein ehrliches und mannhaftesUrtheil über

dieses Buch zu thun ist, dem empfehle ich Priitz’ Museum t860
Nr. 14, S. 504-—516. Uebrigens hatHuinboldtfelbstseinem
Briefwechsel ohne es zu ahnen sein Schicksalvorbergefagt,«in-

dem er über seines Bruders ,,Briefe an eine Freundin«an

Varnhagen Folgendes schreibt: »Das Ganze wird heillofen und

heilbringenden Lärnien machen und die entgegengefetztesten
lirtheile veranlassen.« Treffender könnte man das, was dem
bereits in fünfter Auflage erschienenen Buche widerfahren ist,

nicht bezeichnen·

liche Eitelkeit-· andichtet — (,,die Hauptgebrechenmeines
Styls sind eine unglücklicheNeigung zu allzu dichterischen
Formen, eine lange Partizipial-Konstruktionund ein zu

großesKonzentriren vielfacherAnsichten,Gefühlein Eine-n
Periodenbau. Jch glaube, daß diese meiner Jndividualitat
anhangenden Radikal-Uebel durch eine daneben bestehende
ernste Einfachheit und Verallgemeinerung (ein Schweben
über der Beobachtung, wenn ich eitel so sagen dürfte) ge-
mindert werden. Ein Buch von der Natur muß den

Eindruck wie die Natur selbst hervorbringen.
Worauf ich aber besonders wie in meinen Ansichten der

Natur geachtet,und worin meine Manier von Forster und

Chateaubriand ganz verschiedenist: ich habe gesucht,immer

wahr beschreibend,bezeichnend,selbst seientifischwahr zu

sein, ohne in die dürre Region des Wissens zu gelangen·«
Jn diesemBriefe hatte Humboldt, wie in mehreren an-

deren, seinen Freund um Verbesserungen für ihm zur Durch-
sicht vorgelegtes Manuskriptgebeten. Schonin einem Briefe
vom folgenden Tage dankt er ihm dafür, indem er sagt:
»Jhre Bemerkungen haben einen Grad der Feinheit, des

Geschmackesund des Scharfsinnes, der mir das Verbessern
zum angenehmstenGeschäftgemacht. Jch habe alles, fast
alles benutzt, über 19X2speinigerEigensinnbleibt dem ersten
Redakteur immer.«

Humboldt’s Verh ältniß zum Hofleben, woraus

man ihm einen so großenVorwurf machte, läßt sich aus .

einer Stelle eines Briefes vom 2. Pcai 1837 beurtheilen.
Er war von der Fürstin Pückler gebeten worden, in ihrem
Salon eine schon zweimal öffentlichgehaltene Vorlesung zu
wiederholen, indem sie ihm die Liste der Gäste vorlegte.
Humboldt schreibt darüber an Varnhagen: »ichkann es

Ihnen befchwöre-n,es liegt minder Eitelkeit (von der ich
übrigensnicht frei bin), als Schwächedes Charakters und

Gutinüthigkeitin diesem Schritt. Jch glaubte der Fürstin
diese Satisfaktion geben zu müssen, —- die Tochter drang
auch in mich, — und sie zeigte mir eine harmlose Liste von

zehn Personen.« Mit berechtigtem Selbstgefühl fügt er

dann hinzu: »ichbehaupte, daß es nicht unverdienstlich ist,
wenn ein Mensch, der sein Leben mit Zahlen und Steinen

zugebracht,sichso viel Arbeit gegeben hat, Deutsch schreiben
zu lernen.« Nach dem Schlusse jener Vorlesung sagte der
General von Rühle zu dem ebenfalls anwesenden Varnha-
gen: »wenn der einmal todt sein wird, dann wird man erst
recht wissen, was man an ihm gehabt hat.« (Jch werde
mit diesenAuszügen fortfahren und dabei dieZeitfolgeder
Briefe einhalten.)

Iileineite Mitlheilungen.
.

-
-

Ii e Hydraz Bot etwa einem Jahre-las
ich ifnnelicnckskigildlikläkgZeitschriftcliie Schilderung von eiuek

unglaublich wucherndeu WafferikflqllzezWelcheso fehr die Etten-
zeii des wissenschaftlichenErnstesulkeklfhklthdaß ich —' obg ckch
das Blatt mir Bürge für die Richtigkeitder Thqtfache fu«
konnte —- es dennoch nicht wagte, Mit Schcilderungzufeiuer

Mittheilung für meine Leser zu benutzen. Jetzt ittIde-ich-i»n
einem Bekichtcaber eine Sitzung der ichlcsischenGeistlich. iur

vaterl Eultur eine Erläuterung zu«1mek »fs1belbait ausge-

schmücktenNotiz« (vielleicht aUS deniielben Blatte), welche G,

R. Göppert in jener Sitzung Fegebeiihat. Es handeltsich
uin die vor einigen Jahren durch ufall iii Englandeingefuhktc

eanqdische Pflanze Anre(:hei«risIAlsinastrum, eine Verwandte
unserer Wasserfchere,stratiotes Aloides, aus der Familie der

Nixenktäuter (Hydroehaejdeen.) Es ist eine im Grunde der

Gewässer wurzelnde, lang- nnd schmalblättri e a« c w IkIe
sich i»nder That so reißend schnell vermehrt, gbaßPsEileizn,einiae)n
Kanalen und FlüssenEnglands die Schifffahkt spkkkke kmdscibst
Ueherfchiveiuuiungenherbeiführte Die läppischenNamen-Mii-
stificatiouen, welche jener Artikel der Anacharis angedeihen läßt,
und neben welchen der ivabre Name der Pflanze gar nicht ge-
naniit.ist, werden hier billig verschwiegen. Göppert erwähnt,
daß»die derselben nabe verwandte in der Lombard-ei seht ver-
breitete Vallisueria, Vallisneria spiralis, sich ebenfalls sehr stark
vernichte Ich habe dies voriges Jahr in meinem Aquarium
erfahren, fo daß ich sie daraus entfernen mußte-

Zwergpflan eii zu erziehen, worin die Chiuesenbe-
kanntlich Meister ind, toll von diesen, Mlch einer gelegentlichen
Notiz in der Stettiner entomologischen Zeitung, tu dsk Haupt-
fache dadurch erzielt werden, daß sie den Samen einencTheil
der Samcnlappen nehmen. Natürlichkann dies nur bei solchen



Pflanzen geschehen,deren Samen hierzu groß«genug sind. Wenn

sich dieses Verfahren bewährt, so wäre es-eii»ilehrreichcr Nach-
weis darüber, wie sehr oder wie wenig die in den Sainenlap-
pcn niedergelegtcnNahrungsvorräthe(s. 18«59(S.462) auf das

ganze Leben der erwachsene-enPflanze einwirkeu· Dabei ist
freilich immer noch der Einflußabzuziehen,den vielleicht schon
die Verletzung des Sainens mit sich führt.

Für Sehmetterlingssanimler, eingehende wie schon
geübte, empfiehlt Dr· A. Speher in der Stettiner entomolo-

gisehen Zeitung als sehr brauchbar und die Bestimmung unbe-
kannter Arten erleichternd nnd sicherstellend: Die Schmetter-
linge Deutschlands und derSchweiz, system. bearb. von

H. v».Heinemann. l. AbtheiL Großschmetterlinge.Braun-
schwcig bei Vieiveg 1860.

Der Werth des Goldes. Man hört oft die Behauptung
aussprechen,daß dnrch die bedeutende-Zunahme der Goldgr-
winnung der Werth nnd demnach der Preis des Goldes be-

trächtlich sinken müsse. Es wird meinen Lesern interessant sein,
dies als eine durih Zahlen nachgewieseiieThatsache kennen zu
lernen und zwar im Vergleich zn den andern gebräuchlichsten
Metallen. Das ,,Breiner Haiidelsblatt« theilt folgende Tabelle

mit, aus welcher das Werthverhältuiß von 6 Metallen zum
Golde von 1821 bis 1858 hervorgeht. Die Ziffern der 6 Me-
talle darauf drücken aus, wie viel Pfunde davon man in der

betreffenden Zeit für l Pfund Gold bekam. Blos das Eisen,
dessen Produktion reißend zugenommen hat, hat eben deshalb
eine Preiseruiedrigung gegen das Gold erfahren.

Gold.Silber. Kupfer. Zinn. Blei. Zink. Eisen.
.

—-

Pfund.
1821—30 1 15.«30 Hsl 1497 — -·— 12259
1831—40 «1 15,-», 1498 1747 8194 9450 15242
184 l—50 1 15,33 1566 1731 7785 6849 16761

1851 1 15«»3 1560 1666 8185 9730 20767

1852 1 15,59 1366 1535 8452 8937 20335

1853 1 15,33 1197 1118 6159 6539 12526

1854 1 15,33 1180 1097 5822 6187 12103

1855 1 5,30 1l34 1126 5256 6090 13421

1856 1 15,33 1157 992 5797 5631 13016
1857 1 15,25 1075 908 2743 4782 14071
1858 1 15,3-, 1303 1135 6375 5764 14874

Aus dem Bauinleben. Mit Bezugnahme auf das, was

in Nr. 15 (1859) S. 230 in dem Artikel »das Frühlingser-
wachen des Baumes« gesagt ist, theile ich nach einer Schilderung
in Nr. 2 (1860) der ,,·Bonplaudia« mit, daß auf einem hannö-

versehen Privatreviere etwa 1 Dutzend zwaiizigjährigeWeh-
niouthskiefcrn (Pinus sti-obus) über dein Stocke vor 1 bis 6

Jahren l bis 2 Fuß breit vollständigentrindet worden waren,

ohne daß dies einen nachtheiligenEinfluß auf das Gedeihen der

Bäume gehabt hatte. Die entrindete Stelle zeigte sich ober-

fläehlieh abgestorben ,,inehrere Linien tief oxvdirt, ausgewässert,
inißfarbig oder anbrüchig und trocken·« Es ist nichts davon

gesagt, daß die entrindete Stelle, wie es sonst vorzugsweise die-

ser Kiefer eigen ist, mit Harz überzogen gewesen fei, es wird

also wohl auch nicht der Fall gewesen sein. Aehnliche Fälle
werden von der Lerche und der kalifornisihen Riesenfichte (sc-
quoja gis-inten) erzählt-also ebenfalls von Nadelhölzern.
Jn diesem Punkte liegt vielleicht der Erkläruugsgrnnd der Er-

scheinung. Vielleicht hatte sich unter der äußeren abgestorbe-
nen Schicht der entrindeten Stelle eine Harzfchicht im Holze
gebildet, welche den Schutz der mangelnden Rinde ersetzte Die

ganze Beobachtung und Mittheiluug ist nicht ganz sieherstellend,
da auch darüber keine Mittheilung gemacht ist, ob vielleichtdurch
eineWurzelverwachsungmit einem Nachbarbaume die Ernährung
erfolgt sei. Jedenfalls aber führt die Beobachtung den Beweis,
daß Nadelhölzer diese Verstümnielung, die bei Laubhölzern als

unbedingt tödtlichangesehen wird, ertragen können.

Eine neue Nordvolfahrt. Unsere Voraussetzung in

Nr.15 erweist sich als irrig, indem Dr. Hayes, welcher Kane's

Nordvolfahrt als Arzt begleitete, eine neue Fahrt vorbereitet

und führen wird. Zweck derselben ist hauptsächlichdie Lösung
der Frage, ob es ein offenes Polarmeet ebe. Die auf nur

30,00() Doll. veranschlagten Kosten werden ediglich von gelehr-
ten Gesellschaften der nordamerikanischeii Fieistaaten bestritten
Ulld sind Auerbietungen der Betheiliguug lkanzösischerGesell-
schaften dankbar abgelehnt worden« Herr spahes will ohne

C. Fleniming’s Verlag in Glogan.

Verzug auf dem kürzestenWege durch den Kennedy-Kanal gegen
den Pol vorbringen. (Bonplandia.)

A. von Hninboldt. Die Akadeniie der Wissenschaften in

Paris hat eine eolossale silberne Deukmünze auf A. von Hum-
boldt prägen lassen, weiche auf der Vorderseiic das sehr ahn-
liche Blustbild und die deutsche Unischrift trägt: ,,Alexander
voll Hlllllboldl, geboren in Berlin den 14. September 1769,

dreißig Tage Mich Napoleon dein Ersten, gestorben den 6. Mai

1859«, und rechts nnd links durch Querschrift die Worte: »rnit
dem Beinanien: der neue Aristoteles«. Die Kehrseite trägt die

Inschrift: »Aeltestes der Mitglieder des Instituts von Frank-
reich, der größteGelehrte seines Jahrhunderte-. Gründe-r der

allgemeinen Physik des Erdballs.« (Bonplandia.)

Die Humboldeereine
IV.

(s. Nr. 7. 8. 9.)
Man hört oft die Meinung aussprechen, und zu einem

großenTheile mag sie auch begründet sein, daß die Klasse der

jungen Kaufleute geistigen Bestrebungen wenig zugänglichund

mehr materiellen Genüssen ergeben sei. Es ist hier nicht die

Veranlassung, diese Erscheinung zu erklären und wenn sie —

wie sie es ist, erklärlich sein würde, auch verzeihlich zu finden;
ich erwähnte vielmehr blos diese betrübende Erscheinung, nin

ihr gegenübernicht nur an die vielenerfreulichen Ausnahmen
zu erinnern, sondern daran die Mittheilung zu knüpfen, daß sich
in diesen Tagen ein Verein junger Kaufleute unter dem

Namen eines —«Lsiiniboldt-Vereines in Zittau in der sächs.
Oberlausitz gebildet und mir die Freude gemacht hat, mir da-

von durch eins seiner Mitglieder persönlicheAnzeige zu machen.

Indem ich dem jungen Vereine und zwar gewiß im Einver-

ständniß mit allen unsern Lesern und Leserinnen ein freudiges
Glückan zurufe, erinnere ieh ihn zu eigener innerer Befrie-
digung nnd Erkräftigiing an Schillers tief und wahr empfunde-
nes Evigrainm »der Kaufmann«.

Bei der Reduktion eingegangene Bücher-.

Dr. Konrad Vtichelsen Andreas Treu, Bauermeister in
Welfendorf. 2 »Thl. Die iesenknltur. Weit Holzschnittem ildes-
heim, Gerstenbergische Buchhandlung 1860. Von diesem 2. Band en ist
dasselbe zu sagen, was in Nr· 15 (1859) vom ersten gesagt wurde, daß der

Herr- Verfasser in Gesprächssormals ,,Jrh«, diesmal als ,,Sehuldirektor«
die«Debatte uber,dle Wiesenkiiltur mit Takt und Sachkenntnis leitet.

Nicht blos Lalldvslktbtålhsondern jedem Freunde des Standes, dem er sein
tqg1«--«i«esBrod nnd Fleisch und Milch verdankt, ist die Lekiüre dieser kleinen
Schrift zu empselllexd Der Herr Verfasser möge mir aber die Bemerkung
erlauben, daß ein kutlerck llUV»I"Ellkgcdrungener Satzbaiidas Verständ-
niß noch bedeutend erhöhen wurde; mit Vergnügen lesen ist das halbe

Verständnis-

Verkehr-.
Herrn M. R. Dr. H. R. G. in V. —

Fur»die iiberschiitten beiden

Heftchen sage ich Ihnen besten Dank; Sie werden-in Nr. 12 das eine zum

besten Jhrer sinnigen Veriverthuiigsweise der Wissenschaft benutzt gefun-
deii haben. Wenn ieh die Veranlassung u dieser-Freundlichkeit mit meiner

Zeitschrift in Verbindung bringen darf, o begrüne ich doppelt freudig diese

Erneuerung unserer durch Zeit, Raum nnd Lebensverhältnisse seit 1837

nntisrbrochenen Beziehungen , «

Herrn Prof. Dr F. L. in T. — Da Jhre freundliche»Zusendung
der drei Separatabdrücke Ihrer zootomischen Arbeiten, dic- ich in Duboisr
Reumonds und Neicharts Archiv bereits gelesen hatte, doch wohl eins einer

Kenuiniiinahme meines anspruchslosen Blattes herftammte so darf ich·wohl
auch meinen Dank dafür an diesem Orte Jhnen rat-bringen· Weit ent-

fernt, mir davon eine persönlicheAnerkennung ablextell zu UZVUULso freut
es mich doch, Jhnen und Ihrem vorstehenden berubmteli Herrn Colle en

an diesem Orte danken zu dürfen, da es leider gllk Viele Naturfors er

vom stach lebt, welchen »Populariiiren' Und Entweiben gleich-
bedeutend it.

»
»

·

Herrn P. K. in O. —- Das über-schickteSamenkoru ist eine Vater-
nostcierbse, so genannt, weil sie zu PakeknostetsKetten und außerdem
in Indien, wo sie zu Hause ist, zu allerlei Putz UJID Schmucksachenver-

wendet wird. Die Pflanie, welche diesen Samen lleserh heißtAbt-us pre-

cstorius, Paternoster-Erbse, und gebt-It Mlk Ullseren Erbsen»und Bohnen

in die natürliche Familie der Hulsknfkuchte ON- Schinetterlingsblüthler.
Die beiliegende kleine Seemuselzel hat zllk »Pakektlosier:Erbsekeine andere

Beziehung als die, raß sie gewohnlich mit ihr zu Schmucksachen verwendet

wifro,
die namentlich über London und Hamburg aus China bei uns ein-

e ührt werden-g
Herrn C. C. in»M-.

— Besten Dank Herr ,,Landsmann »aus der

Hi-imatb« für die OtietheilullgIhrer interessanten Arbeit über die Galmei:

Lagerstätten, worin Mich Ualnentllch Ihre Theorie der Entstehung dieser
angesprochen hat-

Druck von Ferber ei- Sehdel in Leipzig.


